
Nicolas  Pilhion  steuerte  seinen  Renault über die   D6


zwischen Alès und Bagnols. Zwei Tage zuvor hatte ihm das Display seines Druckers mitgeteilt, dass er keinen schwarzen Toner mehr und nur noch wenig Farbe habe, und er hatte bei seinem Fachhändler in Alès neue Kartuschen gekauft.


30 Kilometer hin und zurück mit dem Auto zu fah- ren, um eine solche Besorgung zu erledigen, war sicherlich ein Standortnachteil, wenn man  auf dem Land lebt. Allerdings ein Nachteil, der für Nicolas durch so viele Pluspunkte wettgemacht wurde, dass er ihn gern in Kauf nahm.


Als er vor einer Stunde mit seiner Plastiktüte das Geschäft des Computerhändlers verlassen wollte, war er kurz vor der Tür jäh stehen geblieben.


«Ist das eine Attrappe?», hatte er den Verkäufer gefragt, der ihn begleitet hatte, und auf einen Com- puter gezeigt, dessen Bildschirm, flach wie eine Schei- be, aus einem vasenartigen Fuß ragte.


«Absolut nicht, der ist echt.»


«Aber der Bildschirm …»


«Ist so flach und kontrastreich, weil er aus Flüs- sigkristallen besteht. Es gibt ihn in drei verschiedenen Ausführungen … den Computer natürlich.»


«Ach.»


Nicolas hatte sich vor den Computer gesetzt, seinen Hut abgenommen, neben das Gerät gelegt und dessen Acrylglas-Design erstaunt betrachtet.


«Erzählen Sie mal ein wenig», hatte er den Ver- käufer gebeten. «Ich arbeite mit einem Performa 5300, wo liegen die Unterschiede?»


Der Verkäufer hatte eifrig erklärt und sehr schnell deutlich gemacht, was sich in acht Jahren Weiter- entwicklung alles verändert hatte und besser war.


«Und diese beiden Kugeln?»


«Das sind die Lautsprecher. Haben übrigens einen phantastischen Sound.»


«Kann ich mal ein bisschen probieren?»


«Aber natürlich. Wenn Sie Fragen haben, mein Schreibtisch steht dort hinten in der Ecke unter der Treppe.»


Nicolas war überwältigt gewesen. Er hatte mit Maus und Tastatur an dem Gerät herumgespielt und einige Programme abgerufen. Er war auch ins Internet gegangen und hatte in den Seiten vom ‘Nouvel Observateur’ geblättert.

Zwar gab es keine wesentlichen Änderungen in der Textbearbeitung, aber die Möglichkeiten und die Schnelligkeit bei der Fotobearbeitun und im Internet waren beeindruckend. Außerdem begeisterte er sich für die Leuchtkraft des Bildschirms.


Nach einer halben Stunde hatte er sich die leistungsfähigste Ausführung des Gerätes bestellt. Es sollte in einer Woche bei ihm eintreffen. Bei der Lieferung brauchten nur die neuesten Versionen von ‘Word’ und ‘Photoshop’ installiert zu werden, dann könnte er per Zip-Laufwerk seine vorhandenen Da- ten von einem Rechner auf den anderen übertragen.


Jetzt war er auf dem Heimweg. Er war zufrieden mit seinem Kaufentschluss und genoss den sonnigen Oktobertag. Über den fast dunkelblauen Himmel zogen träge verlorene kleine, weiße Haufenwolken. An solchen Tagen konnten die Temperaturen mittags noch zwanzig Grad und mehr erreichen, doch wurde es mit untergehender Sonne empfindlich kühl. Dann stieg gegen Abend die Luftfeuchtigkeit stark an und bildete Nebel, den man prickelnd im Gesicht spürte. Nicolas nannte das die automatische Bewässerung der Natur, denn wenn er jetzt morgens nach dem Früh- stück einen Spaziergang über die Weinfelder und durch die Garrigue machte, musste er Gummistiefel anziehen, die schon nach wenigen Schritten vor Nässe glänzten.


Es war die Zeit, wenn in den frühen Abendstunden der Duft von verbranntem Holz durchs Dorf zog, wenn es noch Freude bereitete, die ersten Kaminfeuer anzuzünden, eine Beschäftigung, die später oft zu einer lästigen Pflichterfüllung wird. Obwohl das Haus von Julie und Nicolas mit einer gut funktionierenden Zentralheizung ausgestattet war, würden auch bei ihnen an diesem Abend die Holzscheite im Kamin brennen und knisternd eine behagliche Stimmung vermitteln. Zum Apéro mit einem Glas Rosé für Julie und einem Roten für Nicolas. Zusammen mit den frischen Walnüssen aus Grenoble, die man noch schälen musste und deren Schalen man so bequem ins Feuer werfen konnte. Vor dem Abendessen und vor den Nachrichten im Fernsehen, denen heute der Donnerstagskrimi im ersten Programm folgen würde.


Bald würde die Uhr eine Stunde vorgestellt werden und der dunkle Teil des Jahres beginnen. Nicolas lebte gern mit der Vorfreude auf die wechselnden Jahres- zeiten. Es war sogar schon vorgekommen, dass er sich kurz nach Beginn der begehrten Periode schon nach der folgenden gesehnt hatte. Jetzt war der heiße, trockene Sommer vergangen und er hatte bereits für den Abend die Strickjacke aus dem Schrank geholt. In einigen Wochen war dann das Thema Weihnachten aktuell und Julie würde das Haus entsprechend dekorieren. Sicherlich verbrachte Magali wieder die Festtage mit ihnen, vielleicht auch seine Eltern, die in Paris wohnten, oder Chantal, Julies Mutter aus Marseille, die seit dem Tod ihres Mannes vor zwei Jahren oft zu ihnen kam. Bald nach Jahresbeginn würden wieder die Bäume und Büsche die Aufmerksamkeit auf sich lenken. Ihr langsames Wiedererwachen war für ihn immer wieder ein auf- regendes Schauspiel. Er lief dann täglich durch den Garten und betrachtete das schüchterne Sprießen neuer Knospen …..

….. Nicolas fühlte sich wohl und freute sich auf zu Hause. Er fuhr gern über diese Landstraße. Links zogen die sanft geschwungenen Ausläufer der Cevennen an ihm vorüber. Es war, sogar im Sommer bei lang anhaltender Trockenheit, eine grüne, freundliche Landschaft, die ihn stellenweise an die Schweiz denken ließ, durch die er und Julie auf der Reise nach Deutschland zweimal gefahren waren. Die gut ausgebaute Straße zog sich kurvenreich und hügelig vor ihm hin und sie war zu dieser Zeit wenig befahren. Das war nicht immer so. In den Ferien, wenn die Fremden kamen und hier spazieren fuhren, benötigte er für diese Strecke oft gut die doppelte Zeit.


Er durchquerte ein weitflächiges, leicht bergiges Tal mit abgeernteten Sonnenblumen- und Weinfel- dern in leuchtenden Herbstfarben, die von nahem trist und abgerupft aussahen, aber auch mit bereits um- gepflügten Äckern in den unterschiedlichsten Braun- tönen, deren Palette durch das sich jetzt langsam rötlich färbende Sonnenlicht besonders kontrastreich war. Im Hintergrund der Mont Bouquet mit seinen Sendemasten. ‘Radio Bleue Gard Lozère’ spielte Michel Sardou «… j'aime les Français, même les Français que je n'aime pas ...».


Nicolas war 55 Jahre. Er war ein Meter acht- undsiebzig groß und relativ schlank. Morgens vor dem Spiegel des Badezimmers ärgerte er sich aller- dings täglich über seinen Bauch. Immer, wenn er ein wenig zunahm, schien sich der Überfluss nur dort zu konzentrieren. Aber er kannte auch genau die Ursache. Er liebte gesalzene Butter aus der Normandie und strich sie sich schichtweise auf sein Baguette zum Frühstück.


Er trug beigefarbige Jeans und ein dezent kariertes Hemd in Braun, Rot und Gelb unter der leinen far- benen Weste mit zahlreichen Taschen. Noch war es ihm möglich, tagsüber in Sandalen ohne Strümpfe zu laufen. Sein hellbrauner Strohhut mit dem blaugrünen Schmuckband lag neben ihm auf dem Beifahrersitz und hüpfte im Rhythmus der Straßendellen.


Von Beruf war Nicolas Journalist. Nach dem Studium von Publizistik, Geschichte und Romanistik hatte er drei Jahre in der Redaktion Stadt-Aktuelles einer Pariser Tageszeitung gearbeitet. Anschließend war er zu einem Radiosender gewechselt, wo er aber nicht sehr glücklich wurde, weil man ihm zu wenig Zeit für Recherchen einräumte. So war er nicht unzu- frieden gewesen, als ihm eine interessante Stellung bei einer großen Illustrierten angeboten wurde, für die er bis vor elf Jahren in der Redaktion Zeitgeschehen geschrieben hatte. Er berichtete über Zeittrends, inter-  viewte Persönlichkeiten aus Politik, Kultur und Wis- senschaft und widmete sich der Gesellschaftskritik. Er liebte seine Arbeit, die ihm wichtig war, hatte ein gutes Verhältnis zu seinen Kollegen, seine Artikel wurden vom Chef gelobt, kurz, er fühlte sich rundum gut.


Auch privat war er zu dieser Zeit zufrieden gewesen. Seine neue Stellung hatte es ihm ermöglicht, eine größere Wohnung zu mieten. Die Ehe mit Véronique war ausgeglichen und glücklich und die kleine Magali entwickelte sich prächtig und machte ihnen viel Freude.

Jahre später, Nicolas war inzwischen von Véro- nique geschieden, hatte er völlig unerwartet von ei- nem Onkel ein erhebliches Vermögen geerbt, das sein Leben veränderte. Er baute seinen Arbeitsplatz in seiner Wohnung technisch aus, kündigte den Job in der Pariser Redaktion und beschloss, sich als freier Journalist nur noch Themen zu widmen, die ihn wirklich interessierten. Seine guten Kontakte zu den Redaktionen anderer Blätter, die er trotz des Kon- kurrenzkampfes immer gepflegt hatte, waren ihm dabei nützlich gewesen. Doch in der Hauptsache arbeitete er weiterhin für das Magazin, bei dem er vorher angestellt gewesen war. Es war die Erfüllung des Traumes wahrscheinlich aller Journalisten, die er nie für möglich gehalten hatte. Zwar fand er nicht immer Abnehmer für seine Artikel, doch das war ihm nicht sehr wichtig. Er war sich sicher, dass diese Reportagen irgendwann ihre Aktualität erhalten würden, und dann brauchte er sie nur noch aus dem Computer zu ziehen und mit Bildmaterial anzu- reichern.


Durch diese neue, freiberufliche Arbeitsweise war Nicolas nicht mehr an Paris gebunden gewesen, und Julie und er hatten begonnen, über einen gemein- samen Umzug zu sprechen. Diese Gespräche wurden schnell zum Überschwang. Ja, beide waren nicht nur gern bereit, die Millionenstadt zu verlassen und aufs Land zu ziehen, sie brannten geradezu darauf. Adieu, Paris mit seinen gestressten Menschen, dem Gehetze und der beständigen gelben Dunstglocke darüber, dem Regen, den Staus, den Hupkonzerten und den Touristenbussen. Das Autofahren in der Stadt hatte er längst aufgegeben gehabt und sich zusätzlich einen Motorroller gekauft. Damit war er zwar den Abgasen der Autoschlangen direkt ausgesetzt gewesen, aber er war wenigstens vorangekommen. Schon längere Zeit vor seiner Kündigung hatte er sich immer häufiger Themen ausgesucht, die in der Provinz und auf dem Land angesiedelt waren, um für die Recherchen die Stadt verlassen zu können …..

….. Nicolas ließ jetzt den Mont Bouquet hinter sich und fuhr am Dorf Vallérargues vorbei. Es sah in seiner Schlichtheit malerisch aus und er hatte es sich schon immer anschauen wollen. Doch es war auch immer schon im Rückspiegel verschwunden, wenn er daran dachte. In der Ferne sah er klar den Mont Ventoux mit seiner weißen Kalksteinkuppe, die vor allem bei Son- nenschein glauben ließ, dass es sich um Schnee handelte. Er fuhr gern auf diesen Berg, denn bei klarer Sicht bot sich dort ein phantastisches Panorama der Provence. Von den Alpen und den Cevennen bis zu den Pyrenäen. Südwärts konnte man dann sogar das Mittelmeer glitzern sehen.


Die Landstraße stieg, von dichtem Eichenwald gesäumt, an. Oben am Imbiss ‘Les Abeilles’, der die besten Pommes frites der Gegend zubereitete, die Nicolas kannte, bog er rechts in die D23 in Richtung Uzès ab und erreichte nach zwei Kilometern St. Laurent


St. Laurent war ein hübsches, voll enger Gassen verwinkeltes Dorf mit zahlreichen Bogendurchgängen dort, wo man zwei Häuser von einer Seite der Straße zur anderen verbunden hatte. Es gab einen Bäcker und einen Tabac, der neben Zigaretten und Tabak Süßigkeiten, Zeitungen und sogar Lebensmittel ver- kaufte, und auch ein Postbüro, das wenig Kunden hatte, sodass man dort schnell bedient wurde …..

…..   Nach sechshundert Metern erreichte er links eine schmale Sackgasse, den Chemin des Charrettes, in die er einbog und die nach weiteren dreihundert Metern zu seinem Haus führte.

Es war ein kleines, aber dennoch geräumiges, Ende des neunzehnten Jahrhunderts gebautes Haus, das vom Eingangstor aus, vor dem Nicolas jetzt hielt, nicht zu sehen war. Seine Fassade aus vermörtelten Natursteinen gab ihm etwas Grundsolides und die Fenster mit den dunkelrot gestrichenen Läden und den Blumenkästen davor wirkten einladend. Ihre vielen Holzkaros sahen hübsch aus, doch es war eine Tortur, sie zu putzen.


Im Erdgeschoss befanden sich ein großzügiger Salon mit der Essecke, das Arbeitszimmer und die Küche. Vor dem Salon und dem Arbeitszimmer waren überdachte Terrassen gelegen, von denen man in den Garten gehen konnte. Auf der Etage gab es das Schlaf- und zwei Gästezimmer sowie zwei Bäder. Alle Räume des Hauses und die Terrassen waren durchgehend mit den gleichen großformatigen, sandfarbenen Kacheln ausgelegt, was ihm eine großzügige Einheit verlieh …..

….. Nicolas stieg aus und öffnete das quietschende Tor. Dann fuhr er so weit auf das Grundstück, dass er es wieder schließen konnte, und öffnete den Brief- kasten. Er holte die Telefonrechnung und drei Zeitungen heraus und rollte weiter bis zum Unter- stand, an dem er neben Julies Auto den Motor abstellte. Er angelte die Plastiktüte mit den Farb- patronen und dem Computerprospekt sowie einen Blumenstrauß vom Hintersitz, stieg aus, ging um das Auto herum und öffnete den Kofferraum. Er nahm einen Karton mit sechs Flaschen ‘Vin de Pays Duché d’Uzès’ heraus, ein Rotwein, der kürzlich in Paris mit einer Goldmedaille prämiert worden war. Auf dem Weg nach Alès war er über Baron gefahren und hatte ihn in den ‘Vignes de l'Arques’ geholt. Sie kauften dort fast allen Wein, und diesen hatten sie noch nicht probiert.


In der Küche öffnete er den Karton, nahm eine Flasche heraus und stellte sie auf den Tisch neben Julies Handtasche. Die Kater Topaze und Flo kamen auf ihn zu und strichen um seine Beine. Er hockte sich nach unten und streichelte sie beidhändig. Topaze war von Julie noch in Paris als Katzenbaby mit schon damals unverhältnismäßig großen Pfoten adoptiert worden. Er war jetzt zwölf Jahre alt und eine beigebraune Schönheit. Flo, schwarzweiß, war etwas jünger, zehn Jahre, und stammte aus der SPA Belve- zet, einem Tierheim zwischen Uzès und Lussan. Anfangs waren die Kater auf Distanz gegangen, dann aber hatten sie beschlossen, sich anzufreunden, und seitdem sah man sie nur noch als Duo durch Haus und Garten streifen. Nicolas wickelte die Blumen aus dem Papier und lief mit ihnen über den Korridor ins Arbeitszimmer.


Julie, die an ihrem Computer saß und an der Übersetzung eines Manuskripts vom Deutschen ins Französische arbeitete, drehte sich sofort auf ihrem Stuhl in seine Richtung. Ihre Augen strahlten, als sie die Blumen sah. Sie stand auf und lief ihm entgegen.


«So ein schöner Herbststrauß!», rief sie. «Danke.»


Sie legte ihren rechten Arm um seinen Hals und küsste ihn auf die Wange, und Nicolas wusste nicht so recht, wie er die  Blumen halten sollte.


«Hm, du riechst nach daheim», sagte sie und drängte sich an ihn.


«Das ist Guerlain», alberte Nicolas.


«Nein, es ist die Mischung von dir und ‘Habit Rouge’, und die ist für mich daheim.»


Die Beziehung von Julie und Nicolas war von einer großen Harmonie und Toleranz geprägt. Beide hatten, als sie sich vor zwölf Jahren bei gemeinsamen Freun- den in Paris begegnet waren, wenig vorher eine Scheidung bzw. eine Trennung hinter sich gebracht und beide hatten zu diesem Zeitpunkt einer neuen Beziehung sehr distanziert gegenübergestanden …..

….. Julies und Nicolas’ Kennenlernen hatte sich mit diesem Hintergrund abwartend und behutsam ange- lassen. Ihre zweite Begegnung fand aber bereits we- nige Tage nach der gemeinsamen Einladung eines Vormittags zufällig auf der Straße statt, auf der Place de l'Hôtel de Ville, wo Nicolas sie fast mit dem Motorroller angefahren hätte. Sie hatten sich darüber amüsiert und er hatte ihr vorgeschlagen, in ein Café zu gehen. Munter und sichtlich erfreut war sie zu ihm auf den Beifahrersitz geklettert.


Eine gute Stunde hatten sie dann im ‘Chez Loulou’ gesessen, geplaudert, von sich erzählt und an- schließend ihre Adressen und Telefonnummern aus- getauscht. Sie trafen sich in der Folge hin und wieder zur Besichtigung einer Ausstellung, fürs Kino oder Theater oder bei Freunden, waren gemeinsam essen gegangen, und es hatte über ein Jahr gedauert, dass Nicolas ihr nach einem Sonntagsausflug aufs Land in ihre neue Wohnung am Boulevard Sébastopol gefolgt war.


Aber auch danach hatten beide ihre Appartements behalten. Sie trafen sich, wie es sich ergab, entweder bei ihr oder bei ihm. Als sie sich schließlich täglich sahen und sie ewig hin- und herpendelten, um irgendetwas zu holen, hatte Nicolas fast verlegen eine gemeinsame Wohnung vorgeschlagen. Julie war sofort einverstanden gewesen. Sie hatten sich für Julies Appartement entschieden, weil es geräumiger war, und sie machten sich Gedanken über die Einrichtung. Doch genau, als diese Planung abgeschlossen war und sie besprochen hatten, von welchen doppelten Möbel- stücken sie sich trennen wollten, erfuhr Nicolas von seinem Erbe. Es blieb bei der Pendelei zwischen den beiden Wohnungen, denn sie diskutierten jetzt einen ganz anderen Umzug, und so waren sie erst in St. Laurent endgültig zusammengezogen.


Dort hatten sie aus einem romantischen Gefühl heraus, wenn auch nur standesamtlich, geheiratet, was ihnen von Freunden einige ironische Bemer- kungen einbrachte. Aber die hatten sie nicht son- derlich beeindruckt, kamen diese Kommentare doch fast ausschließlich von denjenigen, die selber Eheringe trugen. Bis heute hatten sie zehn harmonische und glückliche Jahre verlebt und es gab keinen Anlass, an einer Fortsetzung zu zweifeln.


Julie arbeitete als Übersetzerin von Romanen für mehrere Verlage. Sie galt inzwischen als eine der besten Interpretinnen deutscher Stoffe und konnte sich über Arbeit nicht beklagen. Manchmal stapelten sich die Manuskripte auf ihrem Schreibtisch und sie musste einen Terminplan erstellen, um nicht durch- einander zu geraten. Dass hin und wieder Texte dabei waren, die stellenweise nahe an Pornographie heran- kamen, tat sie verschmitzt lächelnd ab.


«Man lernt stets dazu ...»


Und dann ernster:


«Wenn man detailliert das Bild eines Herbstwaldes beschreibt, warum nicht auch darstellen, wie zwei Menschen Liebe machen? Das ist immerhin das Nor- malste von der Welt. Außerdem bin ich nicht der Autor, sondern nur die Übersetzerin, die ihre Arbeit tut.»


Nicolas strich mit der Hand über ihren Kopf und kraulte zärtlich ihre Haare.

   
«Ich stelle die Blumen in eine Vase, dann bringe ich den Wein in den Keller. Ach, das weißt du ja noch gar nicht. Ich bin auf dem Hinweg nach Alès in Baron vorbeigefahren und habe einen Karton ‘Vin de Pays Duché d’Uzes’ gekauft, du weißt schon. Eine Flasche davon steht für das Abendessen auf dem Küchen- tisch.»


«Bin gespannt. Es gibt junge Brathähnchen und Salat dazu», lachte Julie und kehrte zu ihrem Arbeits- platz zurück.


Er ging in die Küche, versorgte die Blumen mit Wasser und einer Düngerlösung und brachte die Vase ins Arbeitszimmer, wo er sie auf Julies Schreibtisch stellte.


Im Salon setzte er sich in einen Sessel, zündete sich eine Pfeife an und überflog den Inhalt der drei Zeitungen. Später nahm er den Weinkarton und lief zur Kellertür. Er öffnete sie und knipste das Licht an. Ohne zu wissen weshalb, ging er gern in den Keller. Nicht nur des Weines wegen, der dort unten lagerte. Nicolas stieg die gewundene, enge Treppe hinab. Die Flaschen im Karton klingelten gegeneinander. Unten war es kühl und es roch gut, vor allem nach Äpfeln.


Er wandte sich dem fast deckenhohen Weinregal zu und machte sich daran, die verbleibenden fünf Flaschen einzuordnen. Anschließend nahm er einige Flaschen heraus und betrachtete deren Etiketten. Am Samstag würden Philippe und Olivia zum Essen kommen und er wollte bei dieser Gelegenheit den Wein dazu aussuchen.


Sein Blick fiel auf vier Flaschen, die rechts unten im Regal lagen. Er ging in die Hocke und holte eine davon hervor. Es war ein Roter der ‘Domaine Sérésini’ bei Calvi, Jahrgang 1997. Als Hauptgang sollte es Lammkoteletts geben, und Nicolas fand, dass er gut dazu passte. Es war ein fruchtiger Wein, der ein leichtes Himbeeraroma auf der Zunge hinterließ. Sie hatten ihn vor drei Jahren beim Abendessen während der Überfahrt von Marseille nach Ajaccio kennen gelernt.


Auf Korsika hatten sie dann in den gelben Seiten nach der ‘Domaine Sérésini’ gesucht, vergeblich. Spä-ter fanden sie das Weingut rein zufällig auf einer Ausflugsfahrt, besichtigten den beeindruckenden Ge- wölbekeller und kauften vier Kartons. Nicolas war nicht das, was man einen Weinkenner nennt, aber er kannte sich in den Lagen der Region ganz gut aus. Er trank gerne ein Glas und er konnte sich auch für einen ehrlichen, einfachen Wein begeistern, zum Beispiel für den der umliegenden Felder.


Er legte die Flasche zurück ins Regal und wollte sich gerade wieder aufrichten, um nach oben zu gehen, da sah er sie.


Auf dem Tisch mit der Fleischschneidemaschine. Sie saß da so selbstverständlich, dass er sie erst im zweiten Augenblick erfasste und realisierte.


Eine Ratte!


Nicolas fragte sich nicht, wie diese Ratte in ihren Keller geraten war, ihn durchfuhr ganz einfach nur ein enormer Schreck. Wie festgenagelt und immer noch in der Hocke starrte er das Tier an …..

….. Er fürchtete sich vor einer falschen Bewegung. Behutsam, das Tier nicht aus den Augen lassend, richtete er sich auf. Er bemerkte, dass er zitterte. Wahrscheinlich hatte das Tier mehr Angst vor Nicolas als er vor ihm, aber das machte er sich nicht klar.


Die Ratte lief nicht fort. Sie hockte da und sah ihn einfach nur an. Sie kam ihm riesig vor und er hatte nur einen Wunsch, den Keller so schnell wie möglich zu verlassen.


Doch dazu musste er sich dem Tier weiter nähern. Im Zeitlupentempo setzte er das linke Bein voran, dann das rechte. Er war jetzt etwa einen Meter von der Ratte entfernt. Diese Distanz würde sich bei sei- nem weiteren Weg nicht ändern, erst, wenn er an ihr vorbei war.


Er wollte gerade den nächsten Schritt wagen, als er zu sehen glaubte, dass sie zum Sprung ansetzte. Aus dieser Entfernung konnte sie ihm gut an den Kopf springen.


In Panik drehte er sich nach rechts, um ihr auszuweichen. Mit seinem linken Fuß trat er dabei auf den leeren Weinkarton, der wegrutschte und zur Seite flog. Er verlor das Gleichgewicht, schwankte und sah den Betonboden mit rasender Geschwindigkeit auf sich zukommen. Sein Kopf stieß hart gegen die Heiz- zentrale. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihn und es wurde schwarz um ihn.

Als Nicolas erwachte, hatte er Mühe, zu begreifen, wo er sich befand. Sein Blick fiel unter die Heizung und er entdeckte verständnislos die blaue Taschenlampe, die er seit Wochen vermisste. Erst als er das Weinregal und den umgekippten leeren Karton erfasste, kam die Erinnerung. Er schaute zum Tisch mit der Schnei- demaschine.


Die Ratte war fort.


Stöhnend stützte er sich mit den Armen ab und blieb eine Weile apathisch sitzen. Dann stand er schwerfällig auf. Sein Kopf schmerzte und er ertastete mit der linken Hand eine pochende Beule an der Schläfe.


Wo war die Ratte? Er sah sich um und suchte, und die Panik kehrte zurück. Eine Ratte in seinem Keller! Vielleicht war sie inzwischen auch nach oben gelaufen und befand sich in den Wohnräumen. Welch Vor- stellung!


Leicht taumelnd, sich noch immer den Kopf haltend, mit der anderen Hand am Treppengeländer, ging er mühevoll hinauf. Ihm war schwindelig. Oben angekommen, schloss er, ohne sich umzuschauen, hastig die Kellertür und vergaß das Licht auszu- knipsen.


«Julie, im Keller ist eine Ratte!», rief er laut, wobei sein Kopf dröhnte.


Julie antwortete nicht, und so lief er über den Korridor zum Arbeitszimmer. Er wusste, dass Julie keinerlei Probleme mit Ratten hatte. Ihr würde schon etwas einfallen, das Tier da unten herauszubekom-men.


«Julie! Julie, im Keller ist eine riesige Ratte!»


Er trat in das Zimmer, blieb aber verwundert im Türrahmen stehen.


«Julie?»


Sie hatte ihren Arbeitsplatz verlassen. Die Sitz- fläche ihres Stuhls war ihm zugekehrt. Der Bildschirm ihres Computers zeigte eine Textseite. Ganz offen- sichtlich hatte sie ihre Arbeit für heute noch nicht beendet. Nicolas kehrte um und ging mit immer noch brummendem Kopf in Richtung Küche. Vielleicht bereitete sie sich einen Becher Kaffee oder sie be- schäftigte sich schon mit dem Abendessen.


«Julie!?», rief er bereits im Korridor. «Julie, wo bist du denn?»


Ruhe.


Er betrat die Küche. Julie war nicht dort. Auch nicht im Salon, in dem er anschließend suchte. Er stand ratlos im Korridor und wandte sich der Treppe zu, die ins Obergeschoss führte.


«Julie!?», rief er jetzt ungeduldig hinauf. «Julie? Bist du da oben? Nun sag doch was!»


Keine Antwort.


Nicolas wurde langsam ärgerlich. Was sollte dieses Versteckspiel? Er wollte die Stufen hinaufrennen, aber sein schmerzender Kopf drosselte sofort das Tempo. Die beiden Kater folgten ihm.


«Julie? Bist du hier?», fragte er oben ins Schlaf- zimmer und betrat es.


Nein, auch dort war sie nicht.


Er suchte in den Bädern und schließlich in den Gästezimmern. Julie blieb verschwunden.


«Wisst ihr nicht, wo Julie ist?», fragte er die Kater, als er die Treppe hinabstieg.


Wieder unten, setzte er sich verwirrt an den Küchentisch. Dort stand immer noch ihre Handtasche neben der Weinflasche für das Abendessen. Er nahm die Tasche und öffnete sie widerstrebend. Doch Nicolas wollte wissen, was sie mitgenommen hatte. Er fand das übliche Durcheinander von Brieftasche, Auto- und Hausschlüsseln, Papiertaschentücher, No- tiz- und Adressenbuch und so weiter. Er hatte nie verstanden, weshalb Julie hin und wieder ihre Tasche aufräumte. Kaum hatte sie die Utensilien wieder hin- eingeordnet, entstand sofort wieder das gleiche Chaos.


Was ging hier vor? Wollte sie ihm einen Streich spielen? Wenn ja, war der nicht komisch. Doch es war eigentlich überhaupt nicht Julies Art, derlei Spiele zu inszenieren. Aber wo war sie?


Er ging wieder hinüber ins Arbeitszimmer.


«Julie?»


Neben Julies Computer lagen ihre Zigaretten, das Feuerzeug und ihr Mobiltelefon. Gegenstände, die sie immer mitnahm, wenn sie fortging. Abwesend griff er nach dem Telefon und betrachtete es. Er zog sein eigenes aus der Tragetasche und kontrollierte, ob durch irgendeine Berührung vielleicht der Rufton nicht funktionierte und er einen Anruf von ihr verpasst hatte. Doch alle Einstellungen waren in Ordnung. Verärgert über diesen Gedanken steckte er den Apparat zurück. Weshalb hätte ihn Julie wohl im Keller anrufen sollen?


Sein Blick fiel in den Garten.


Und Nicolas trat vor das Haus. Auf dem Ab- stellplatz standen beide Renaults nebeneinander. Er begann im Garten zu suchen, denn der eignete sich gut als Versteck. Aber eigentlich wusste er auch, dass diese Suche keinen Erfolg haben würde. Trotzdem lief er um jeden Baum und jeden Busch herum und rief immer wieder ihren Namen.


Ihm kam eine Idee. Die Sauna! Julie ging gern und oft dort hinein. Sie hatten die Kabine nachträglich zwischen Arbeitszimmer und Portail an das Haus gebaut und wie dessen Fassade mit Natursteinen verkleidet. Auch eine Dusche hatten sie dort in- stalliert. Doch der Blick hinein zeigte nur leere Holzbänke und keine nackte Julie. Sie hatte sich nicht zum Schwitzen zurückgezogen.


Was um Himmels willen war passiert? Kein Mensch kann sich einfach in nichts auflösen. Nicolas versuchte Ordnung in seine Gedanken zu bringen, aber es gelang ihm nicht. Er verstand nichts mehr. Dieses plötzliche Verschwinden konnte er nicht be- greifen. Julie war noch nie fortgegangen, ohne ihm zu sagen, wohin und wie lange das etwa dauern würde. Daran hatte auch das Mobiltelefon nichts geändert.


Nicolas kehrte ins Haus zurück und lief, wieder mit den beiden Katern im Schlepptau, noch einmal durch alle Räume. In den Schlafzimmern bückte er sich sogar und schaute unter die Betten. Er öffnete auch die Kleiderschränke. Keinen Winkel ließ er aus, bis er sich erneut überzeugt hatte, dass Julie nicht mehr zu Hause war.


Schließlich zog er seine Jacke an, setzte den braunen Filzhut auf und verließ das Haus, ohne es zu verschließen. Die Haustür und die Tür des Arbeits- zimmers zur Terrasse blieben geöffnet. Er ging die Auffahrt entlang zum Tor und trat hinaus. Ihr Haus lag fast am Ende der Sackgasse, und Julie würde um diese Zeit kaum in den Wald gelaufen sein. Also wandte er sich nach links und lief dem Dorf entgegen. Augen und Ohren offen für jedes auffällige Zeichen oder Geräusch. Er fragte sich, was Julie eigentlich im Dorf hätte tun sollen, doch er setzte seinen Weg fort. Es war immerhin ein Versuch, sie wiederzufinden.


Die Dämmerung hatte inzwischen eingesetzt und es war ein wenig diesig geworden. Im Dorf traf er nur wenige Menschen. Er schaute in den Bäckerladen, der bis auf die Verkäuferin leer war, und auch in den Tabac. Dort standen ein paar Dorfbewohner herum, die sich umdrehten und ihn freundlich, aber di- stanziert grüßten. War er doch schon zehn Jahre bei ihnen ansässig und immer noch le parisien, der Pariser. Das war schon mehr als fremd, denn in dieser Region galt jemand aus einem Dorf zehn Kilometer entfernt auch nach Jahrzehnten noch als Zugezogener.


Er kaufte eine Illustrierte, um keinen Argwohn zu erregen, und verließ das Geschäft. Das kleine Post- büro hatte bereits geschlossen. Vom Kampanile schlug die helle Glocke fast schüchtern sechs Uhr nach- mittags.


Auf dem Dorfplatz mit den Sitzbänken traf er neben dem Briefkasten Mazout. Die ganze Gegend amüsierte sich über den Namen des armen Kerls, der schlicht und einfach ‘Heizöl’ bedeutete. Mazout war Marokkaner.


Er war vor fünfundzwanzig Jahren in diese Gegend geraten und hatte, um sich durchzuschlagen, bei der Weinernte geholfen. Er war ein guter, zuverlässiger Arbeiter, und schon bald wurden ihm von den Bauern immer häufiger Arbeiten auf den Feldern übertragen, sodass er einfach geblieben war. Später hatte er ein Mädchen aus dem Dorf geheiratet, Marie, doch diese Ehe war zu seinem Kummer kinderlos geblieben.


Inzwischen betreute er einen Großteil der umlie- genden Weinfelder. Das begann am Jahresanfang mit dem Zurückschneiden der Rebstöcke und der Besei- tigung des Verschnitts. Später vernichtete er bis zur Ernte die wilden Kräuter, die zwischen dem Wein wucherten. Aber man fand ihn auch auf den Spargel- feldern und in den Obstplantagen, wenn die Kirschen, Pflaumen, Aprikosen oder Pfirsiche gepflückt wur- den.


Im Winter trug er einen braunen Lederhut, im Sommer einen Strohhut mit einem gelb gemusterten Schmuckband, womit er seine Integration demon- strierte. An diesem Tag war für ihn schon Winter.


Mazouts Gesicht hatte durch die Arbeit bei Sonne, Wind und Regen eine tiefbraun gegerbte Haut. Sein Haar und der Oberlippenbart wechselten von schwarz in grauweiß und er hatte erstaunlich gepflegte Zähne. Nicolas hatte ihn nie schlecht gelaunt angetroffen.


«Guten Abend, Monsieur Nicolas, wie geht's?», fragte er freundlich lächelnd.


«Danke, Mazout, es geht. Und Ihnen?»


«Es geht, es geht. Die Ernte ist vorbei. Jetzt kommt die ruhigere Zeit für mich bis Mitte Januar. Glauben Sie mir, das tut gut, denn es gab dieses Jahr viel Arbeit.»


«Kann ich mir vorstellen. Nutzen Sie die Zeit nicht, um Ihr Land zu besuchen?»


«Nein. Wissen Sie, ich habe nur noch einen Bruder und meine Eltern sind beide gegangen. Na, und nach so langer Zeit habe ich auch keine Freunde mehr dort. Vielleicht erinnert man sich gar nicht mehr an mich, wer weiß. Nein, ich bin jetzt hier zu Hause.»


«Da haben Sie Recht», nickte Nicolas. «Ohne Mazout auf unseren Feldern kann man sich die Gegend gar nicht mehr vorstellen. – Wie war denn die Weinlese dieses Jahr?»


«Gut. Sehr gut. Ich denke, es wird einen guten Tropfen geben. Der Sommer war heiß und trocken und im Frühjahr hat es ausreichend geregnet. So mag es der Wein. Überhaupt, alles Obst ist prächtig gekommen in diesem Jahr. Im Frühsommer die Kirschen, das war eine Pracht, die vollen Bäume. Spä- ter dann die Aprikosen, Melonen und Pfirsiche, alles gut. Ein wirklich sehr gutes Jahr. – Aber sagen Sie, Monsieur Nicolas», wechselte er dann das Thema, «ich glaube, ich habe Sie noch nie im Dorf gesehen. Wenigstens nicht zu Fuß.»


«Ja, das stimmt wohl», sagte Nicolas etwas ver- unsichert. «Das kommt selten vor. Wenn ich spazieren gehe, dann eher in den Feldern und in der Garrigue.»


«Suchen Sie etwas Bestimmtes?»


«Nein, nein. Ich vertrete mir nur ein wenig die Beine. Ich sitze ja schließlich genug.»


«Computer sind nicht gut», behauptete Mazout. «Man sitzt krumm davor und starrt auf den Bild- schirm. Da verdirbt man sich leicht die Augen und bekommt Rückenschmerzen. Ihre Frau sollte auch mehr laufen.»


«Sie macht fast jeden Tag einen Spaziergang durch den Wald oder in den Hügeln. Aber sie hat auch viel Arbeit …»


«Ich habe Ihre Frau gesehen, im Auto. Sie hat mir zugewinkt und gelacht.»


«Ach, wann war das denn?», fragte Nicolas er- schrocken und neugierig.


«Nun, wissen Sie, Monsieur Nicolas, das weiß ich nie so genau», antwortete Mazout. «Das kann vor zehn Minuten gewesen sein, aber auch gestern oder vor einer Woche. Ich hab so viel im Kopf …»


Einen Moment wollte Nicolas ihn bedrängen, sich zu bemühen und genauer zu erinnern, aber er sagte nichts weiter. Wenn Mazout beschlossen hatte, etwas nicht zu kennen oder zu wissen, blieb er dabei.


Er verabschiedete sich von ihm und lief dann eine Weile planlos durch die engen Gassen. Durch die Grande Rue vorbei am kleinen Gemeindesaal zur Place de la Mairie. Von dort aus passierte er den schmalen Durchgang zum Waschhaus, in dem das Wasser üppig rauschte, obwohl hier niemand mehr Wäsche wusch. Er lief über die Place des Platanes, die sonntags Treffpunkt der Pétanquespieler war. An- schließend durchquerte er die etwas baufällige Fe- stung aus dem 15. Jahrhundert und ging zum nicht sehr einladenden Restaurant Chez Antoine, das ge- schlossen war.


Zweimal traf er an derselben Stelle auf dieselbe weiß-rot gestromte Katze, dann gab er die Suche auf. Er sah es bestätigt, dass Julie nicht im Dorf war. Wozu auch? Ihre Zigaretten besorgte sie sich einmal in der Woche in Alès, wenn sie dort einkauften, und sie hatte außerdem immer zwei Vorratspackungen in einer Schublade des Küchenschranks. Brot brachte der Bäcker jeden Morgen zwischen acht und neun Uhr direkt zum Haus und steckte es in die am Gartentor befestigte Röhre. Es hätte ein Verlegenheitseinkauf sein können. Eier oder Salz vielleicht. Aber es stand fest, dass sie nicht im Dorf war. Und Mazout hatte sie, wann auch immer, im Auto gesehen. Das aber befand sich zu Hause.


Nicolas ging zur Ausfallstraße nach Cavillargues zurück und verließ den Dorfkern. Ihn fröstelte und er fühlte sich allein. Mit klopfendem Herzen bog er in den Chemin des Charrettes ein. Wahrscheinlich war Julie längst wieder zurück und er würde gleich er- fahren, wo sie gewesen war.


«Hey, du läufst zu Fuß ins Dorf, oder woher kommst du?», tönte es unvermittelt hinter einer schweren Gartenpforte, an die gelehnt Ludovic, sein Nachbar, stand.


Er hatte eine Zigarette im Mund und bekämpfte mit zusammengekniffenen Lidern den Rauch, der ihm in die Augen geraten war.


«Ja, ich bin heute schon genug mit dem Auto herumgefahren und ich wollte mir eine Zeitschrift kaufen.»


Nicolas hielt den ‘Paris Match’ hoch und war froh, dass er im Tabac danach gegriffen hatte.


«Sonst gehe ich nur ins Dorf, wenn es regnet», setzte er dann fort.


«Wie bitte?»


Ludovic sah ihn erstaunt an.


«Ja, aber es muss richtig regnen, prasseln, verstehst du?»


«Nein.»


«Ich mag einfach das Geräusch von Regen. Vor allem hier bei uns, wo das so selten vorkommt. Das Pladdern auf dem Regenschirm, das Rauschen und das Tropfen in den Blättern. Hast du mal bei Regen mit dem Schirm unter einem Baum gestanden, in dem die Nachtigallen singen?»


Ludovic sah ihn skeptisch an und machte ‘äh äh’ für nein.


«Das ist eine akustische Sensation, sag ich dir. – Na, und im Dorf ist es das Glucksen in den Gullys und den Rohren. Aber es muss, wie gesagt, stark regnen, sonst macht es keinen Spaß.»


«Hauptsache, der Regen bewässert meinen Gar- ten», entgegnete Ludovic nüchtern.


«Das stimmt allerdings auch», gab Nicolas darauf zu.


«Vielleicht installiere ich mir eine automatische Bewässerung. Die Dinger sind gar nicht so teuer. Man programmiert sie auf nachts und bekommt gar nichts davon mit. Man muss nur hin und wieder morgens den Rasen und die Erde überprüfen, ob das Pro- gramm abgelaufen ist.»


«Aber wohin willst du mit den ganzen Schläuchen? Das sieht ja schrecklich aus», entgegnete Nicolas.


«Überhaupt nicht. Du machst einfach mit dem Spaten einen Stich in die Erde oder in das Gras und erweiterst ihn etwas, indem du den Stiel hin und her bewegst. Dann legst du den Schlauch hinein und drückst den Spalt wieder zu. Das ist schnell wieder zugewachsen», erklärte Ludovic und wandte sich an- derem zu. «Julie geht’s gut?»


«Jaja, viel Arbeit wie immer.»


Auf keinen Fall wollte er Ludovic von ihrem Verschwinden erzählen. Es wäre zu peinlich, wenn Julie wieder zurück war und es eine ganz einfache Erklärung für ihre vorübergehende Abwesenheit gab.


«Und deine Arbeit?»


«Es geht so. Ich komme voran.»


«So spricht ein Frührentner.»


«Das musst gerade du sagen», entgegnete Nicolas und lachte. «Grüß Béatrice, tschau.»


«Tschau, Nicolas.»

 
Nicolas setzte seinen Weg fort. Je näher er der Einfahrt kam, desto aufgeregter wurde er. Sein Atem ging schwer und seine Schritte wurden immer schnel- ler. Zu Hause angekommen, schloss er fahrig das quietschende Tor hinter sich und rannte über die Auf- fahrt zum Haus.


«Julie?!», rief er schon im Eingang. «Julie, bist du zurück?»


Doch er erhielt wieder keine Antwort und fand alles unverändert vor. Die beiden Türen standen noch immer offen. Und es war sehr still.


Es war inzwischen fast dunkel und Nicolas schaltete die Beleuchtung des Eingangs und der Auffahrt ein. Im Salon legte er die Illustrierte auf den Couchtisch. Dann lief er systematisch durch alle Räume und betätigte aufmerksam suchend sämtliche Lichtschalter. Das Haus erstrahlte im Festtagsglanz, fast, als wolle er damit Julie ein Zeichen geben. Er überprüfte selbst die Besenkammer und die Wand- schränke. Es war so, als wenn er seine Brille im Kühlschrank suchte, mit dem Unterschied, dass er sie tatsächlich schon dort wiedergefunden hatte.


Ohne zu schauen, was Julie zuletzt geschrieben hatte, sicherte er die Datei und schaltete ihren Com- puter aus. Dann sank er in seinen Schreibtischstuhl.


Hier im Arbeitszimmer hatte er Julie das letzte Mal gesehen. Das war keine zwei Stunden her. Sie hatte wie immer an ihrem Computer gesessen und ge- arbeitet. Und sie hatten sich umarmt.


Er ließ den vergangenen Vormittag an sich vorüberziehen und suchte nach Nuancen in den Worten, die sie gesagt hatte, nach irgendetwas Un- gewöhnlichem in ihrem Verhalten, aber er fand nichts Auffälliges. Sie hatte auch nicht telefoniert und war nur einmal von einem Verlag in Paris angerufen wor- den.


Sie hatten wie jeden Morgen gegen neun Uhr in der Küche gefrühstückt und sie war ausgeglichen und heiter gewesen. Das gemeinsame Frühstück war bei- den überaus wichtig. Es bedeutete den Start in einen neuen Tag und durfte nicht unterbrochen werden. Läutete dabei das Telefon, ließen sie den Anruf- beantworter das Gespräch für sie annehmen.


Bei Milchkaffee, Baguette und Wasa, Julies mit Himbeerkonfitüre, hatten sie den kommenden Tag besprochen, dann gelesen und waren anschließend ins Arbeitszimmer gegangen. Jeder hatte an seinem Com- puter gesessen. Julie war mit ihrer Übersetzung beschäftigt, er hatte eine halbe Stunde ‘Klondike’ gespielt und dann einen Artikel über die Jugend- kriminalität in den Außenbezirken der französischen Großstädte redigiert. Wenn sie arbeiteten, sprachen sie selten miteinander.


Gegen ein Uhr hatten sie eine Kleinigkeit zu Mittag gegessen, einen Toast mit geräucherter Forelle, Zwie- belringen und Kapern. Anschließend hatten sie Kaffee zubereitet und Nicolas hatte eine Pfeife geraucht. Dann war er ins Auto gestiegen und fortgefahren. Um halb fünf war er heimgekehrt. Da war alles noch ganz normal gewesen.


Er war sich noch nie so allein und hilflos vorgekommen und ihm schossen plötzlich die Tränen in die Augen. Schluchzend und zusammengesunken saß er an seinem Schreibtisch und wusste nicht, was er tun sollte. Er hätte so gern jemanden angerufen und ihm alles erzählt. Doch wie konnte er erklären, dass Julie einfach verschwunden war, und vor allem mit welchen Worten? Das konnte jemand anderes genauso wenig glauben wie er selbst. Und angenommen, sie wäre in ein paar Stunden oder morgen immer noch nicht zurück, eine Vorstellung, die ihm fast den Atem nahm, wo sollte man nach ihr suchen?


Ihm wurde mit einem Mal klar, dass der ganz enorme Verdacht auf ihm lasten könnte, selbst mit dem Verschwinden Julies zu tun zu haben. Wenn jemand, wie er, feststellte, dass sich all ihre per- sönlichen Dinge wie Ausweis, Bankkarten, Schlüssel und Mobiltelefon im Hause befanden, ihr Auto auf dem Abstellplatz stand, konnte die Folgerung daraus nur sein, dass sie sich auch zu Hause befand.


Aber das tat sie nicht. Sie war fort.


Das Telefon läutete und Nicolas zuckte zusammen. Wenn es Julie wäre? Und wenn nicht? Unüberlegt fuhr seine rechte Hand über den Schreibtisch zum Anrufbeantworter und er stellte ihn an. Nach dem Meldetext vernahm er die Stimme Nicoles, der Schwe- ster von Julie, die mit ihrem Mann Serge und den Töchtern Silvie und Sophie in Toulon lebte. Er war befreit, das Gerät in Gang gesetzt zu haben und nicht mit ihr sprechen zu müssen.


«Hallo, ich bin’s, Nicole. Es gibt nichts Besonderes. Ich wollte nur wissen, was ihr so macht und wie es euch geht und ob Julie gut mit ihren vier Jahreszeiten vorankommt. Von dir, Nicolas, habe ich einen Artikel im ‘Le Point’ gelesen, den über die rauchenden Ju- gendlichen. Ich bin da nicht ganz mit dir einver- standen. Wir sprechen noch mal darüber. Vielleicht habt ihr Lust, mich anzurufen, wenn ihr wieder zu Hause seid. Sonst melde ich mich in den nächsten Tagen wieder, vielleicht zum Wochenende. Tschau.»


Die Verbindung wurde unterbrochen und es ertön- te kurz das Besetztzeichen.


Nicolas schaute lange auf das kleine Foto von Julie, das vor ihm auf dem Schreibtisch stand. Es war ein hübsches Bild von ihr und er hatte es immer schon vergrößern wollen. Eine Arbeit, die mit wenigen Handgriffen am Computer möglich war. Doch er hatte es immer wieder vertagt.


Das Foto war während der Ferien auf Korsika vor drei Jahren entstanden. Julie trug ein leichtes, blaues Sommerkleid mit weißen Punkten und hatte ihre Haare hochgesteckt. Sie war noch brauner, als sie es von Natur aus war, und sah ihn freundlich lächelnd an, so wie sie es noch heute Morgen beim Frühstück getan hatte.


Und er war sich plötzlich sicher, dass es für dies alles eine ganz natürliche Erklärung geben würde, eine ganz einfache Lösung. Er war bisher nur noch nicht darauf gekommen.


Er bemerkte, dass er lustlos Hunger verspürte, und ging in die Küche. Dort öffnete er den Kühlschrank und suchte nach irgendetwas, das er ohne großen Aufwand und schnell zubereiten konnte. Schließlich entdeckte er eine Packung frischer Ravioli. Nicolas nahm sie heraus und setzte einen Topf Wasser auf den Herd. Er ging wieder an den Kühlschrank, holte sich eine Flasche Bier heraus und trank gierig.


Topaze und Flo sprangen auf den Küchentisch und reklamierten lautstark ihr Futter. Nicolas holte zwei kleine Dosen aus der Speisekammer, öffnete sie und füllte zwei Schälchen damit.


Nach dem Abendessen, das er abwesend zu sich genommen und zu dem er nicht den mitgebrachten Wein, sondern einen offenen Merlot getrunken hatte, schaltete er im Salon den Fernseher an und setzte sich.


Doch er schaute nicht richtig hin. Immer wieder erhob er sich und lief nervös umher. In die Küche und ins Arbeitszimmer. Vor das Haus, wo er auf die be- leuchte Auffahrt blickte. Auf die Terrasse und zurück in den Salon, wo Kommissar Navarro im Donners- tagskrimi ermittelte. Nicolas bekam nichts mit.


Er starrte stumpf vor sich hin. Einmal erschrak er heftig, weil er glaubte, die Ratte durch das Bücher- regal huschen gesehen zu haben. Er ärgerte sich über sich selbst und schaltete den Fernseher ab. Aber er warf trotzdem hin und wieder einen skeptischen Blick auf das Regal.


Gern hätte er François angerufen, um mit ihm über Julies Verschwinden zu sprechen. Zweimal war er auch aufgestanden und dazu ins Arbeitszimmer ge- gangen. Aber er war beide Male über die Aus- sichtslosigkeit eines Gesprächs gestolpert. Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Was könnte er sei- nem Freund anderes erzählen als die Realität? Konnte er aber erwarten, dass François ihm glaubte? Sollte er Julies Tasche, ihr Telefon und so weiter verstecken und ihr Auto auf den großen Parkplatz in Uzès bringen? Dann könnte er wenigstens behaupten, sie sei fortgegangen. Nein, das war Unsinn und es lag ihm nicht. Er konnte überhaupt nicht gut lügen. Wie hätte er außerdem wieder nach St. Laurent zurück- kommen sollen?


«Hilf mir doch und lass mich hier nicht so hängen!» richtete er sich plötzlich laut an Julies Foto. «Wo bist du? Komm zurück! 

Die Antwort blieb aus.

Es geht spannend und geheimnisvoll weiter. 

Doch die Fortsetzung gibt es nur im Buch.






